
186

Pfahlrain. Die Gelehrten haben an solchen Plätzen noch manche merk¬
würdigen Überreste jener Zeit gefunden. Münzen mit dem Bildniffe der
römischen Kaiser, Backsteine mit Inschriften, thönerne Gefäße u. s. w.,
und cs ist gewiß billig, daß man die Denkmäler einer so uralten Zeit
schont und aufbewahrt. Allein das Volk treibt auch seinen Aberglauben
mit diesen Bauwerken der heidnischen Römer, wie schon der Name
Teufelsmauer zeigt. Denn nachdem die Deutschen das Christenthum an¬
genommen und vergessen hatten, Wer eigentlich den Wall gebaut habe,
glaubten sie, ein so erstaunliches Werk müsse von dem Teufel herrühren.
Und da sie dachten, der Teufel werde sich sein Eigenthum nicht nehmen
lassen, so bauten sie lieber Nichts auf den Rain, sondern ließen ihn wüst
liegen. Auch erzählte man schauerliche Geschichten, wie der Satan am
Weihnachtsabend über den ganzen Graben herfahre, in den daran stehen¬
den Häusern die Fenster aufreiße und die Lichter ausblase. Wer aber
das Herz auf dem rechten Fleck halle, der konnte merken, daß alle diese
Geschichten entweder aus Furchtsamkeit oder aus Betrügerei entstanden
waren. Hatte einmal der Wind an jenem Abende einen Laden aufge¬
rissen, so mußte es der Teufel gethan haben, und wollte ein neidischer
Nachbar einem Anwohner des Psahlgrabens seinen Weihnachtsabend ver¬
leiden, so sprengte er ihm eine schwarze Katze wider das Fenster. So
war cs immer mit dem Aberglauben. Aus Furcht beobachtete man nicht
genau und sah Gespenster, Heren und Teufels-Erscheinungen, wo Alles
ganz natürlich zugegangen war.

17. Das Steirrthal im Elsas;.
Die schöne Provinz Elsaß ist freilich durch den dreißigjährigen

Krieg und die darauf folgende Schwäche des deutschen Reiches eine
Beute der Franzosen geworden; allein da sie in früherer Zeit der Sitz
eines echt deutschen Volkstammes, der Allemannen gewesen ist, auch
jetzt gar biedere, deutsch redende Landleute enthält, so ist es immer der
Mühe werth, einen Blick auf diese durch Ungerechtigkeit von uns ge¬
trennten Brüder zu werfen.

Man könnte von Straßburg reden, von seinem schönen und hohen
Münster, man könnte den blinden Dichter Pfeffel und andere im El¬
saß geborene berühmte Männer erwähnen, allein es gibt noch etwas
Lehrreicheres im Elsaß, die Geschichte des Steinthaleö und des Pfar¬
rers Oberlin.

Das Steinthal liegt in den Vogesen, dem Gebirge, welches eigent¬
lich Deutschland von Frankreich trennt, und ist durch eine tiefe Schlucht
auf der einen, durch hohe Felsen auf den übrigen Seiten abgeschnitten.
Fahrwege aus dem Thal gab es früher gar nicht, und für die Fuß¬
gänger dienten Schrittsteine, bald in, bald neben dem Bette eines
reißenden Gießbacheö. Natürlich fand unter solchen Umständen fast
gar kein Verkehr der Bewohner dieses Thales, die in zwei Dörfern
und einigen Weilern lebten, mit der Außenwelt statt. Da sie über¬
dies durch die Verwüstungen im 30jährigen Kriege in Armuth ver¬
sunken waren, so lebten sie fast wie Wilde auf einer nnbesuchten Insel.
Ein Glück für sie war, daß einer der Ihrigen die Kartoffeln in das
Thal gebracht hatte, allein durch schechte Behandlung waren dieselben
fast wieder ausgeartet, so daß der Vortheil von diesem nützlichen Ge-


